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Mit speziellem Dank an Christian Kallenberg









ROCKERS


Wenn diese Frau etwas wollte, dann wollte sie es!


Und gerade wollte sie, dass ich einen Anzug anziehen sollte!!


Ich! Hahaha.


Sie redete jetzt schon seit zwei Stunden auf mich ein, egal wo ich mich im Haus versteckte, folgte sie mir mit dem immer gleichen Satz:


„Zu so einem Anlass muß man halt mal einen Anzug anziehen. Das machen alle.“


Zum Glück hatte ich in diesem Moment die geniale Idee, die ihr jeden Wind aus den Segeln nehmen würde, ihre Argumente zu Staub verfallen lassen würde:


„Selbst, wenn die Königin von England mich zum Ritter schlagen würde, würde ich ja auch keine Ritterrüstung anziehen müssen, oder, Honey?“


Jetzt hatte ich sie!


„Sie will dich ja gar nicht zum Ritter schlagen, sondern dir nur einen königlichen Empfang, mit militärischer Ehrengarde, Militärkapelle und allem Drum und Dran ausrichten. So eine Auszeichnung, für die du soviel Geld bekommst, muß halt richtig gefeiert werden. Und die Queen feiert nun mal im Smoking.“


„Eine Party mit Militärkapelle? Das ist keine Party. Vielleicht noch mit einem Dudelsackpfeifer? Ausserdem, wenn die Party für mich sein soll, warum feiern wir sie dann nicht auf meine Weise. Ich weiß wie man Party macht.“


So rannten wir von der Küche ins Wohnzimmer, vom Wohnzimmer rauf ins Bad, und von dort wieder zurück in die Küche. Ich immer eine Länge voraus - sie, wie Kaugummi an meinem Hacken.


„Jeff, du bist der Ehrengast. Dafür fliegen die dich sogar nach London, dich und deine Bande hier. Nicht jeder erhält einen Preis von 100.000 Pfund und noch einen super exklusiven Empfang für seine Verdienste. Sowas passiert nur einmal im Leben und deswegen mußt du auch, einmal in deinem Leben, über deinen Schatten springen und einen Anzug anziehen. Mister Ling, an der Ecke, macht die, wie massgeschneidert. Und nicht teuer.“


Auf meiner Flucht war ich eben in der Garage angekommen, hatte aber vergessen die Zündkerzen wieder in die BSA zu schrauben, nachdem ich gestern Abend das Ventilspiel eingestellt hatte. Das gab ihr Zeit ihre Verbalmunition neu zu justieren.


„Deine Kutte und die Botten kannst du dann ja ruhig für den Rest deines Lebens tragen. Aber du kannst nicht in deinem Arbeitsoverall und den ausgelatschten Fallschirmjägerstiefeln, die du seit Jahren trägst, zu so einer offiziellen Einladung gehen, verstehst du das nicht?“


„Nein. Ich bin Mechaniker, der eine Idee hatte. Ich bin kein Royal oder Wissenschaftler, oder Prinz, oder was auch immer. Und wenn ich so ne edle Wolle überwerfe, fühle ich mich verkleidet, verstehst du das nicht? Sowas geht bei mir sofort kaputt. Oder ich gieße Kaffee drüber, das weißt du doch. Sie will mich auszeichnen? Warum kommt sie dann nicht hierher, nach Oakland und bringt den Scheck mit. Wir gehen dann rüber zu Alvarez und ich spendier ihr ein paar delikate Tacos. Vielleicht macht er für sie auch extra welche mit Minzsauce, wenn ich ihn darum bitte. Und wenn ich vorher reserviere, kauft Alvarez auch eine Flasche Champus, nur für die Königin.“


Ich trinke sowas nicht. Lieber einen Mint Julep.


„Verdammt! Warum bist du nur so stur? Sie ist die Queen!!!! Nicht irgendeine Bedienung von nebenan. So sind nun mal die Regeln in dieser Welt.“


„Ich wäre heute nicht der, der ich bin, wenn ich mich an die Regeln gehalten hätte, Baby. Das weißt du. Regeln sind dazu da, sie zu umgehen. Und natürlich, um die Reichen zu beschützen. Sie soll hierher kommen und wir holen sie mit einer echten Ehrengarde ab. Crow hat noch die Indian mit dem Seitenwagen und wenn wir den ein bißchen aufpolieren, dann passt die Dame auch in ihrem Märchenkostüm und ihrer Krone da rein. Dann sag ich den Jungs vom Ballroom Bescheid und die werden ihr dann zur Begrüßung gerne den St. Louis Marsch blasen. Du magst den Hawaiin War Chant lieber, nicht wahr? Das wäre ne Party.“


Inzwischen hatte ich die Kerzen festgezogen. Ich griff mir noch schnell die Jacke und wollte los.


Aber sie hatte noch Pulver.


„Du kannst die Queen von England nicht einfach mit dem Motorrad und einem Haufen Langhaariger vom Flughafen abholen. Das ist eine jahrhundertalte Zeremonie. Mit ihrer gesamten Entourage, alles uralte Adelige, alle werden sich ins Zeug legen und in Schale schmeißen. Für dich, Honey.“


Eine jahrhundertealte Zeremonie? Dann war es Zeit, das zu ändern! Wir sind im 20. Jahrhundert. Und schießen Raketen durch die Gegend.


„Ausserdem würdest du im Smoking bestimmt irre aussehen. Mit Weste und Fliege….das passt sicher gut zu deinen schwarzen Haaren. OK, die müßten ein bißchen gestutzt werden, aber wollen wir nicht mal Downtown fahren und nur mal schauen, was es so gibt? Nur schauen. Versprochen. Ich bin sicher, wenn du dich mal umschaust, wirst du sehen, dass es ganz coole Outfits gibt. Auch für dich.“


Sie redete wie die Frauen im Fernsehen. Aber das wirkte nur bei anderen Frauen - nicht bei Männern. Deswegen waren die Werbefachleute auch psychologisch ausgebildet den Männern durch ihre Frauen das ganze Zeug zu verkaufen, was die eigentlich gar nicht brauchten.


Ich saß schon auf der Maschine und flutete den Vergaser mit Sprit. Sie stand da, die eine Hand in die Hüfte gestützt und den Kopf leicht schief gelegt. So stand sie nur da und lächelte. Verdammt, sie wußte, dass ich sie liebe und dass das immer funktioniert.


„OK, steig auf. Aber wir cruisen nur rüber nach Berkeley, nicht in die City, ok? Und nur schauen.“


Sie stieg auf, die BSA sprang sofort an und wir fuhren zu Siegels in die Mission Street. In die City. Sie hatte mal wieder gewonnen.


Aber ich fühlte die warme Brise des Pazifiks in meinem Gesicht, den festen Griff von Jasmine um meine Hüfte und den satten Sound der Twins. Ich war glücklich.


Was war passiert?









DIE GANG


Ich stelle dir mal die Gang vor.


Also, da ist Jasmine. Meine Freundin. Wir sind seit 4 Jahren zusammen. Sie ist wie ich in Oakland geboren und groß geworden.


Ihr Bruder Ned ist ein guter Kunde und inzwischen ein wichtiger Freund von mir. Er brachte sie eines Abends mit in meine Werkstatt. Oder besser gesagt, sie kam mit. Denn sie kam auf ihrer eigenen BSA 650 Scrambler. Und nicht nur, dass sie selbst ein Motorrad fuhr, war damals noch ungewöhnlich - zumindest für schwarze Mädchen - sondern, dass sie die Kiste selbst getunt hatte und sie reparieren konnte. Und da ich auch die englischen Bikes den Harleys und Indians vorzog, hatten wir gleich eine Gemeinsamkeit. Und nicht nur diese eine. Sie liebte es zu tanzen - und das konnte sie verdammt gut.


Sie arbeitete in einem Modegeschäft für gehobene Damenmode - daher auch ihre Verkaufsfähigkeiten - um ihr Studium für das Lehramt zu bezahlen. Sie wollte unbedingt Geschichtslehrerin werden.Trotzdem liebte sie nichts mehr, als in ihrer Lederjacke und der Denimhose durch die hügelige Landschaft Nordkaliforniens zu ballern und abends, sonnenverbrannt und windmüde bei einem eiskalten Bierchen runterzuvibrieren.


Ned, ihr Bruder. Er war mit seinen Eltern während des Krieges aus Tennessee nach Kalifornien gekommen, um in den Rüstungsfabriken Munition zusammenzuschrauben, die wir dann den Japanern und Deutschen um die Ohren hauten. Wie Tausende andere Schwarze, durfte er sich nicht für seine Heimat auf der anderen Seite der Welt erschiessen lassen, sondern mußte Dienst zu Hause schieben. War auch besser so. Wenn auch nicht unbedingt ungefährlicher.


Nach dem Krieg schaffte er es, seinen Job in der Fabrik, die jetzt wieder Kühlschränke und Nähmaschinen herstellte, zu behalten. Was ihm ein gutes und regelmäßiges Einkommen garantierte. Das investierte er zuerst in schicke Autos. Aber Jungs wie er in einem Cadillac waren ein gefundenes Fressen für die rassistischen Cops, die sich so einen Schlitten nicht leisten konnten. Und als die Cops ihn zum hundertsten Mal rauszogen und den Wagen, wegen `unsachgemäßer Anbauteile´ einzogen, hatte er die Schnauze voll und kaufte sich eine Harley. Die brachte ihn zwangsläufig in meine Garage. Und in neue Probleme. Aber dazu später mehr.


Es gab noch Jay. Eigentlich Jason Minsugi. Er war aus Hawaii und wir lernten uns im Krieg kennen, als wir zusammen mit Miguel und noch ein paar anderen dummen Schafen irgendwo über Frankreich mitten in der Nacht aus dem Flugzeug geworfen wurden um die Welt zu retten. Obwohl seine Familie seit zwei Generationen in Honolulu lebte, waren sie für die Regierung immer noch Japaner. Und somit verdächtig. Noch viel verdächtiger war, dass so ein Typ freiwillig für sein Land kämpfen wollte. Denn war `sein´ Land in Wirklichkeit nicht immer noch das gute alte Nippon seiner Vorfahren? Jay war noch nie in Japan gewesen, aber das fragte ihn keiner. Und es interessierte, die allwissenden allmächtigen Politiker auch nicht. Nur dummerweise brauchte man immer mehr Schafe, für die Schlachtbank auf beiden Seiten der Welt. Also, wenn der `Japaner´ wirklich für die Freiheit sterben wollte, dann schicken wir ihn halt nach Europa. Die Jungs mit deutschen Vorfahren wurden dagegen erfolgreich im Pazifik und auf den japanischen Inseln verheizt. Nach dem Krieg blieb Jay erst einmal in Oakland, wo sie uns nach Dienstende absetzten. Er hatte was abgekriegt in Frankreich und wurde dort im Lazarett mit Morphium behandelt. Dummerweise gefiel im das Zeug so gut, dass er in San Francisco auf Heroin umstieg. Das war dort auch leichter zu organisieren, als in Hawaii. Seine Harley hatte er sich von dem Entlassungssold der Army gekauft. Er hatte keine Wohnung oder ein Haus. Er hatte sein Bike, den alten Armyschlafsack, seine Fallschirmjägerboots und die Armyjacke. Damit streunte er durch die Bay Area, und immer wenn es was zu reparieren gab, oder er sich mal wieder duschen wollte, kam er bei mir vorbei.


Miguel fuhr eine Vincent Black Shadow und war damit unangefochten der Coolste von allen. Auch wenn die BSAs gut abgingen und die Harleys, die wir alle schneller gemacht hatten, war doch die Shadow, die bei weitem schnellste Maschine auf der Strasse. Es gab zwar noch die Jungs auf den Drylakes, die am Wochenende immer ihre Roadsters und umgebauten Motorräder dort rauf und runter jagten, aber die waren nicht für die Strasse zugelassen - die Shadow schon! Miguel war nach den Zoot-Zuit-Riots in LA in den Norden gekommen. Damals protestierten die ganzen mexikanisch-stämmigen Jungs gegen das Gesetz, das ihnen verbot sich für Onkel Sam umbringen zulassen, wenn sie nicht nachweisen konnten, dass ihr spanischer Nachname europäischer Herkunft war.


So ein Schwachsinn! Als ob spanisch-stämmige Amerikaner schöner krepieren, als mexikanisch-stämmige Amerikaner.


Jedenfalls gab es dieses Gesetz. Und die Jungs demonstrierten dagegen mit ihren schwarzen Kumpels, die man höchstens als Köche in den Krieg schickte, indem sie sich die schicksten Klamotten schneidern liessen, mit riesigen Hüten, und einer `Catchain´, die von der Weste bis zu den Knien runterhing - Zoot-Zuits. Dann fingen sie auch noch an, ihre Autos mit Teilen der Flugzeughydraulik tiefer zu legen und gingen so mit den hübschen Mädchen, die der tapfere Soldat alleine zu Hause lassen mußte, ausgiebig tanzen.


Und was halt sonst noch so Spaß machte.


Praktischerweise mußten sie so auch nicht um die halbe Welt geschickt werden, sondern konnten gleich zu Hause umgebracht werden.


Stell dir vor: du mußt auf einem großen schwimmenden Metallkasten im Hafen von Los Angeles, San Diego oder Frisco, den ganzen Tag den Boden schrubben, während du darauf wartest übers weite Meer in eine Gegend geschickt zu werden, wo du nichts verloren hast und dich niemand mag, anstatt dein Studium oder deine Ausbildung zu Hause zu beenden. Anstatt deine 18, oder 19 Jahre in vollen Zügen geniessen zu können.


Zuerst rasieren sie dir deine Lockenpracht ab und dann mußt du vom Schiff aus, das du natürlich nicht verlassen darfst, zusehen, wie deine Mietze mit den schicken Jungs einen drauf macht. Und da du nicht alleine mit diesem Frust bist, gehst du mit deinen anderen Kanonenfutterkumpels auf die Jagd nach Zoot-Zuitern. Jedenfalls, gab es da so um ´41 rum in LA einen Riesentanz, bei dem auch die Cops ihrem Rassismus freien Lauf lassen konnten. Auch wenn Miguel kein Zoot-Zuiter war, so war es nach den Krawallen dort aber für `Mexikaner´ nicht mehr so gemütlich. Zum Glück konnte er beweisen, dass sein Name nicht mexikanischer Herkunft war, indem er einfach ein paar Dokumente fälschte und gelangte so sicher zu uns in das Flugzeug über Frankreich.


Old Crow, behauptete von einem Indianerstamm, den Tongva, auf der Insel Santa Catalina, die ungefähr 25 Meilen vor Los Angeles liegt, abzustammen. Dieser Stamm lebte vom Fischfang, Handel mit dem Festland und wahrscheinlich auch von ein paar Überfällen auf spanische Eroberer. Wie auch immer, irgendwann wurden sie von den Großen Herren in Washington `umgesiedelt´ und auf das Festland geschickt. Ihre Insel wurde an Privatinvestoren verkauft und die Tongva in die Reservate in der Umgebung verbannt.


Old Crow war ein Genie im Konstruieren irgendwelcher Gerätschaften aus so gut wie nichts. Das rettete uns in Frankreich mehr als einmal das Leben. Irgendwie konnte er sich selbst schwierigste mathematische Vorgänge und Zusammenhänge einfach in seinem Kopf vorstellen und sie bauen. Das war irre! Natürlich durfte er als `Indianer´ nicht einfach Ingenieur studieren, und nannte sich deswegen Carl. Und weil er sich schon vor dem Krieg sein Geld als Motorradkurier verdiente, war es naheliegend, dass wir nach dem Krieg in Kontakt blieben.


Dann gibt es noch mich. Ich bin Jeff und habe nach dem Krieg die Autowerkstatt meines Vaters in Oakland in der Lennox Avenue übernommen. Ich bin direkt hier am Lake Merritt groß geworden und fühlte mich dort immer sehr wohl. Hier wohnten die Leute, die sich San Francisco nicht leisten konnten, oder wollten. Und als im Krieg viele Firmen ihre Produktion auf kriegsrelevante Waren umstellten, denn die wurden ja vom Staat subventioniert, wuchs das verschlafene Oakland rasant an. Nicht nur zogen viele Menschen aus dem Süden und dem Mittelwesten des Landes hierher, um in den Fabriken zu arbeiten, sie investierten auch ihre Kohle hier. Strassen wurden gebaut, Highways, Shops sprossen aus dem Boden und Oakland wurde attraktiv. Denn wir hatten gleich die Berge hier und konnten schnell nach Feierabend eine kleine Spritztour im Cabrio machen.


Ich konnte mich lange vor der Wehrpflicht - Draft - drücken, weil mein Vater versicherte, dass er mich im Laden dringend bräuchte. Trotzdem holten sie mich Ende `44 doch noch, steckten mich in ein Ausbildungscamp in West Virginia, wo ich schiessen lernen mußte und dachten ich gäbe einen guten Fallschirmspringer ab, weil ich keine Angst vor großen Höhen hatte. Von West Virginia wurde ich mit ein paar anderen nach England geschickt, wo wir 2 Wochen lang jeden Tag aus Flugzeugen sprangen und uns am Boden dann mit der Truppe wieder zusammen finden mußten. Also wußten wir, was zu tun war, als es ernst werden sollte. Sie gaben uns Karten in die Hand, Leuchtpistolen und den Auftrag hinter den Linien der Deutschen Sabotageakte durchzuführen. Planung ist ja bekanntlich der halbe Erfolg - und deswegen ging wohl auch alles schief.


Obwohl sie uns wirklich mitten in der Nacht über Frankreich aus dem Flieger schupsten, landeten wir nicht hinter den feindlichen Linien, sondern direkt darin. Was wir schon bei der Landung auf dem schneebedeckten Acker zu spüren bekamen. Zumindest die 5 Jungs, die nicht schon in der Luft, hilflos an den Fallschirmen zappelnd, von den Deutschen erschossen wurden. Von meinem Team aus 10 jungen Burschen, war die Hälfte tot, bevor sie überhaupt wußten, dass alles in die Hose ging. Wir anderen, Miguel, Old Crow, Jay, Pete und ich konnten uns in den Wald retten und wenigstens zurückschiessen.


So überlebten wir die erste Nacht. Wenn auch tiefgefroren.


Das wichtigste Mitglied unserer Gang ist aber Hans.


Hans ist Deutscher und wahrscheinlich tot.


Aber er hat die blöde Angewohnheit immer in den ungünstigsten Momenten vor der Tür zu stehen. Meistens mitten in der Nacht, wenn du gerade deinen verdienten Schlaf schlafen möchtest, oder entspannt mit deiner Lady die flüchtige Jugend zu geniessen versuchst. Und wenn er auftaucht, gibt es immer Ärger. Er steht dann immer nur da. Starrt dich mit seinen smaragdgrünen Augen, die bewegungslos in die tiefsten Abgründe deiner Seele schauen, mit diesem rotbraunen, verschmierten Gesicht aus Öl und Russ an, und sagt kein Wort. Ich habe ihn schon angeschrien, er solle endlich den Mund aufmachen und sagen, was er wolle, oder mich in Ruhe lassen, aber dann hebt er immer nur seine behandschuhten blutigen Hände, rückt sich seinen Kopfverband zurecht, dreht sich um und humpelt davon. Anfangs dachte ich, er würde immer nur bei mir auftauchen, aber Old Crow, Miguel und auch Jay treffen sich regelmäßig mit ihm. Oder besser gesagt: er sich mit ihnen.


Hans lernten wir auch in Frankreich kennen:


Nachdem wir dort drei Tage lang durch den verschneiten Wald geirrt waren und versuchten anhand der Karten unsere Position zu klären, waren wir schon mehr als bedient. Wir sahen zwar immer die englischen Flugzeuge Richtung Osten fliegen, aber wenn wir uns Richtung Westen bewegten, waren dort immer deutsche Panzer im Wald versteckt. Und die fingen immer gleich ungefragt an zu ballern. Es gab hier auch rein gar nichts, was wir sabotieren hätten können. Vor allem hatten wir Hunger und froren wie die Schlosshunde an Weihnachten. Es schien auch so, als ob die Deutschen wußten wo wir waren, denn wenn immer wir versuchten zu rasten, oder ein wärmendes Feuerchen zu machen, gerieten wir sofort unter Beschuss. Du kannst dir vorstellen, wie müde und frustriert wir Helden der Freien Welt nach drei Tagen waren, als wir Hans trafen. Was wir da noch nicht wußten, war, dass die Deutschen die sogenannte Ardennenoffensive vorbereiteten, in der sie noch einmal alles was sie hatten an die Front warfen, um uns Botschafter der Rechtschaffenheit so richtig eine vor den Latz zu knallen.


Und weil dem Charly Chaplin Imitator in Berlin auch langsam das Personal ausging, waren alles was er noch hatte, Kinder. Wir wurden von 15 und 16 jährigen Jungs unter Feuer genommen. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Sie schienen auch den selben Hunger zu haben wie wir. Und da Deutsche ja bekanntlich praktisch veranlagt sind, versuchten sie ihre Beute gleich beim Fluchtversuch zu grillen, indem sie ihre Flammenwerfer anwarfen, wann immer sie uns sahen.


Lange Rede - kurzer Sinn: Wir hatten die Schnauze voll!


Am vierten Tag hörten wir schon in der Früh schweres Gefechtsfeuer in der Nähe unseres kleinen Fuchsbaus, in dem wir uns gegen die Kälte der Nacht aneinander geschmiegt hatten. Die deutschen Panzer fuhren keine 10 Meter an uns vorbei und ballerten irgendwohin in den Wald vor sich. Von dort kam die Antwort in der selben Sprache zurück. Und weil du nicht in einer Panzerschlacht zu Fuß unterwegs sein möchtest, blieben wir im Versteck und warteten, bis die Welt untergegangen wäre. Irgendwann wurde das Toben und Rasen um uns herum weniger und wir sahen einen einzelnen Sherman Panzer, der sich offensichtlich verirrt hatte. Jedenfalls rannten wir auf ihn zu, in der Hoffnung, er möge uns an ein heimisches Lagerfeuer bringen. Ein warmer Kaffee würde es auch schon tun. Die Besatzung erkannte uns als Brüder, und öffnete gerade die Luke, als das ganze Ding in einer riesigen Druckwelle explodierte und umkippte. Wir wurden einige Meter weiter in den Dreck, den die schweren Panzerketten aufgewühlt hatten, geworfen und es hagelte Blei. Instinktiv rollten wir uns alle zur Seite, aber es spritze um uns herum, als der deutsche Panzer auf Dauerfeuer überging. Es war Jay, der es schaffte eine Ladung Handgranaten dem Monster in die Kette zu stopfen und ihn somit fahruntüchtig zu machen. Das hinderte die Kids, die da drinnen am Abzug sassen, aber nicht daran weiter munter drauflos zu ballern. Bis das Maschinengewehr des Panzers auf einmal schwieg.


Trotzdem blieben wir flach im Matsch liegen und warteten ab. Pete rappelte sich als Erster auf und ging, mit dem Gewehr im Anschlag, auf den Panzer zu. Jetzt ging auch hier langsam die Luke im Turm des Monsters auf und wir sahen einen Kopf rauskommen. Es tauchte ein echtes Babyface auf, das in völliger Panik rief: „ Nein!Nein!Nein!“, aber er schoß sofort auf Pete und erwischte ihn auch. Der Bengel schoß einfach wild um sich, weswegen wir nicht mitbekamen, dass jetzt ein zweites Kindergesicht aus der unteren Luke herauskam, und versuchte schiessend vom Panzer wegzurennen. Aber Jay, der noch neben der Kette kauerte, feuerte ihm in den Rücken und der Junge fiel direkt neben Pete zu Boden. Der Junge im oberen Turm hatte es auch geschafft runter zu kommen, schoß aber permanent in unsere Richtung. Es war Miguel, der ihm einen gezielten Kopfschuss verpasste, als der armer Kerl, mit einem panischen Gesichtsausdruck, sein Magazin wechseln wollte. Verdammt! Niemand hatte uns gesagt, dass wir Kinder ermorden sollen!


Pete war tot. Der Junge neben ihm lag mit dem Gesicht im Matsch und atmete noch. Der andere Junge war auch sofort tot. Während wir uns noch sammelten und versuchten nicht zu kotzen, kam ein Jeep angerast. Ein Fahrer und ein Maschinengewehrschütze, der hinter ihm stand. Zum Glück erkannten sie uns, trotz unseres Matschmonsterlooks als Amerikaner.


„Habt ihr den Tank gecheckt? Es sind immer drei.“


Rief uns der Fahrer des Jeeps streng zu.


Damned!


Jay, der am Nächsten stand, sprang sofort auf den Turm des Panzers und wollte eine Handgranate reinwerfen.


„Bist du bescheuert!?“- rief ich, reflexartig. Ich wollte nicht, dass uns alle die Goodies, die sie da noch drinnen hatten, um die Ohren fliegen.


„Hey, German. Kommen Sie raus. Hands up.“ - rief ich, an den Panzer tretend.


Wir standen jetzt alle um das Ding herum, die Waffen im Anschlag, bereit sofort loszuballern, falls das Baby da drinnen Lust auf Ärger hatte.


Das Erste was wir sahen, waren zwei Hände in blutigen Handschuhen, an denen die Fingerspitzen fehlten. Langsam folgte ein schmutziger Kopfverband, der wohl mal weiß gewesen war. Oder war das ein Lappen um den Kopf? Konnte man nicht mehr sagen.


Das Nächste waren diese Augen! Wie smaragdgrüne Diamanten schauten sie aus einem von Blut und Ölruss verschmierten Gesicht, durch einen Wust wilder Haare. Das erinnerte mich unwillkürlich an die Totempfähle der Indianer im Nordwesten Kaliforniens.


Als der Bengel ausgestiegen war, stand er nur vor uns und schaute uns direkt ins Gesicht. Er hatte nicht die geringste Angst vor uns. Obwohl er gerade zwei seiner Brüder verloren hatte, und ahnte, dass ihm gleich dasselbe blühen würde.


Hans war vielleicht achtzehn Jahre alt - nicht älter. Er war nicht so groß, wie wir die Deutschen erwartet hatten, sein Ledermantel war zerrissen, seine SS-Uniform war ihm zu groß und hatte Einschusslöcher, die nicht einmal geflickt worden waren. Und er hatte keine Stiefel an. Nur irgendetwas Schmutziges war um seine Füße gewickelt und seine Zehen schauten raus.


Als Miguel ihn filzte, ließ Hans mich nicht aus den Augen.


Natürlich fanden wir nichts bei ihm. Nicht einmal eine Hundemarke. Nur als Miguel ihm das Eiserne Kreuz, das er um den Hals trug, wegnahm, blickte Hans kurz zu Miguel und ich hatte das ungute Gefühl, dass er uns dafür mit allen Flüchen dieses Universums belegte.


Der Fluch der Smaragdaugen!


Während wir noch ungläubig berieten, was wir mit den Überbleibsel der ruhmreichen Wehrmacht machen sollten, stöhnte der verletzte Deutsche, der immer noch neben Pete im Dreck lag. Der Mann am Maschinengewehr drückte nur einmal ab und der Junge schwieg - für immer.


Hans zuckte nicht einmal, sondern schaute mir immer noch mit dieser jahrtausendealten Weisheit, eines Verlierers, der sein Schicksal akzeptiert, direkt ins Gesicht. Ob wir ihn hier auch einfach hinrichten würden, ihn erfrieren lassen würden oder dem Wahnsinn zum Frasse vorwarfen? Er würde klar kommen, denn er hatte schon verloren. Schlimmer, als vor Amerikanern zu kapitulieren, war für ihn wohl nur, wenn wir Russen gewesen wären.


„Leg ihn auch endlich um, Jeff. Der stinkt doch schon.“ - rief der MG-Mann auf dem Jeep.


Selbst als Jay jetzt sein Gewehr an den Kopf des Jungen hielt, reagierte der nicht. Er schaute mich an. Verdammt! Diese Augen! Sie strahlten wie Lichter in diesem rotbraunen Gesicht. Sie strahlten einen Frieden aus, der hier völlig fehl am Platze war. Sie sagten nicht: Drück endlich ab, Yankee! auch sagten sie nicht: Bitte, laß mich leben, guter Freund.


„Capt´n! Machen wir Schluß?“ - fragte jetzt Jay. Wenn wir den Jungen hier erschossen hätten, würden wir uns eine Menge Arbeit sparen und der Krieg wäre vielleicht früher aus. Nur ein toter Nazi, ist ein guter Nazi.


„Nimm die Waffe runter, Jay. Wir nehmen ihn mit.“


Ich konnte den Mann am Maschinengewehr hören, wie er genervt stöhnte. Um mich von diesen diabolischen Augen loszureissen, sah ich Jay an, der sein Gewehr nicht runternehmen wollte.


„Los, runter damit.“


Miguel kam zu uns und die beiden führten Hans, mit den Gewehrkolben traktierend, zum Jeep. Der drehte seinen Kopf nur noch einmal zu mir. Und jetzt konnte ich in seinen Augen so etwas wie Hohn entdecken. Jetzt hatte ich verloren.









MISSION


Da Jasmine wußte, wie sehr ich Einkaufengehen haßte, dirigierte sie mich gleich zu Siegels auf der Mission Street. Das war ein Bekleidungsgeschäft, das schon seit langer Zeit Klamotten für berühmte Schauspieler, Musiker und andere wichtige Persönlichkeiten schneiderte. Ich parkte die BSA direkt davor und warf einen Blick in das Schaufenster. Well….ich mußte zugeben, die hatten da schon ein paar scharfe Teile. So gab es Anzüge in Pink mit grünen Aufschlägen und einer gelben Krawatte. Zweifarbige Schuhe, Hüte mit und ohne Feder, jeglicher Größe. Klugerweise ließ Jasmine das alles kommentarlos auf mich wirken. Sie stand nur daneben, vorgebend ihre Haare zu richten, und freute sich, ihren Mann zu einem Menschen zu machen. Diese hinterhältigen Schaufenster, waren so abgerundet, dass man irgendwann im Laden stand. Und nachdem der Verkäufer mir erst einmal den `Na-ob-der-sich-das-leistenkann?-Blick gegeben hatte, sprach er mich an.


„Zum ersten Mal bei Siegels, Mister?“


„Oh….Yeah!“


„An Ihrem Motorrad kann ich sehen, dass Sie die Farbe Schwarz mögen? Wir hätten da Krawatten, Clips, Socken, Handschuhe in verschiedenen Blautönen.“


„OK, Blautöne? Well….auch Anzüge?“


Der Typ blinzelte nicht einmal. Er war auf alle Extrawünsche vorbereitet.


Cool!


„Bitte folgen Sie mir.“


Damit gingen wir in den hinteren Teil des riesigen Ladens. Hier hingen einige Teile in Schwarz und Blau, die er mir auch gleich eifrig präsentierte. Aber irgendwie war nichts dabei. Wo war eigentlich Jasmine?


Ich wollte mich schon langsam Richtung Ausgang verdrücken, als zum Glück ein Kollege hinter einer Tür auftauchte und meinen Verkäufer ansprach.


„Die Bestellung für Mister B ist fertig. Was denkst du? Soll ich sie rausschicken?“


Dabei zeigte er ihm einen Anzug in dunkelweinrotem Samt mit cremeweißen Aufschlägen. Das war er!


„Oh, der ist cool! Darf ich den mal probieren?“


„Oh ja. Der ist wirklich cool. Aber leider ist das eine Maßanfertigung für einen bekannten Rockstar, Sie verstehen. Candy-Brandy-Wine. Natürlich könnten wir Ihnen auch so einen Anzug anfertigen.“


Jasmine tat so, als ob sie Hüte anprobieren würde, grinste aber so breit, dass man bequem einen Truck in ihrem Mund hätte parken können.


„Okay….Okay…..gibt es dafür auch Schuhe?“


„Natürlich. Sehen Sie hier. Entweder die klassischen Two-Tone Slipper in schwarz-weiß, oder sehr distinguiert: Budapester Schuhe, natürlich auch in Schwarz. Dunkelbraun würde den Stil brechen.“


„Zeigen Sie mal diese dort.“- da waren ein paar beige Wildlederschuhe und die waren tatsächlich so bequem, wie sie aussahen. Ich liebte sie.


Damned, würde ich cool aussehen.


Leider wurde ich in meinen Tagträumen von einem ziemlichen Ramba-zamba auf der Strasse unterbrochen, als sich zwei Maschinen neben meine BSA stellten. Es waren Miguel und Old Crow. Sie hatten mein Motorrad erkannt und glotzten jetzt wie zwei Kühe, wenn es blitzt, als Jas und ich aus dem Geschäft kamen.


„Hi Jeff….was machst du denn bei Siegels?“


„Na, was wohl? Pizza essen. Wir waren cruisen und haben ein bißchen die Schaufenster gecheckt. Nichts Besonderes.“


„Oh C ´mon! Sag ihnen die Wahrheit, Jeff. Ich will nicht, dass ihr Jungs zur Queen von England in Lederjacken, Jeans und Stiefeln geht. Ihr solltet repräsentieren. Deswegen will Jeff sich einen Anzug kaufen, und das solltet ihr auch.“


Wollte ich das?


Oder wollte sie das?


War wohl egal, wenn sie es will, habe ich es auch zu wollen, oder so ähnlich. Jedenfalls lachten sich die Jungs tot.


Im Mission District begann diese ganze verrückte Geschichte vor einigen Jahren. Damals war es hier noch nicht so schick, wie heute. Am südlichen Ende der Mission Street lungerten jeden Tag die überwiegend mexikanischen Tagelöhner rum und warteten jeden Morgen auf die Trucks der Bauern, die sie zur Arbeit auf den Feldern, im Garten der Herrschaften, oder auf eine Baustelle mitnahmen. Abends wurden sie hier dann wieder müde und schmutzig abgeworfen, standen aber am nächsten Tag schon wieder hier, an der Ecke zum Gelobten Land. Natürlich gab es oft Streitereien, da es mehr Arbeiter als Arbeit gab. Und Jobs für Gartenarbeit begehrter waren, als auf den Feldern Orangen zu pflücken.


Zu diesen Sklaven der Moderne, gesellten sich kurz nach Kriegsende auch viele Exsoldaten, die nicht nur ihre Freundinnen, Familien und Jobs verloren hatten, während sie das Übel der Welt in Übersee bekämpften. Diese Jungs hatten auch ihre Illusionen und Unschuld verloren, aber dafür Drogen gefunden. Sie konnten, oder wollten, nicht mehr zurück in diese wunderbare Welt aus Überfluss, Apfelkuchen und Pastellfarben, solange sie von ihren Dämonen gejagt wurden. Einige waren sogenannte Beatniks, die versuchten ihren Irrsinn zu einer Philosophie zu erheben, andere waren einfach elende Junkies, auf der Jagd nach dem nächsten Schuss, abgemagert bis auf die Knochen.


Es muß so um 1947 gewesen sein, als ich eines lauen Sommerabends mit Old Crow und Miguel zum Tanzen hier in den Ballroom gehen wollte. Und weil wir die Maschinen nicht direkt vor dem Laden parken durften, stellten wir sie in eine Nebenstrasse, in der schon ein paar andere Mühlen geparkt waren. Du mußt wissen, dass es in diesem Jahr den berüchtigten Hollister-run gab, bei dem ein paar Motorradfahrer angeblich ein kleines Provinzstädtchen terrorisiert hatten. Das Ganze stellte sich zwar als Zeitungsente heraus, sorgte aber dafür, dass Motorradfahrer als solche in der Öffentlichkeit als Unruhestifter und Kriminelle betrachtet wurden. Das Problem war nur, daß eine halbe Generation von Kaliforniern auf dem Motorrad die Freiheit suchte.


Wie wir gerade unsere Bikes parkten, sahen wir einen Mann zwischen zwei anderen Maschinen auf der Strasse liegen. Der Mann stöhnte und rollte sich hin und her. Natürlich kümmerten wir uns um ihn und hielten plötzlich unseren Kumpel Jay in den Armen. Er war auf Entzug. Hatte sich aber an seine Harley gekettet, damit die nicht gestohlen wird. Er stank fürchterlich, doch wir konnten ihn ja nicht hier liegen lassen. Wir schafften es irgendwie ihm den Schlüssel aus dem Stiefel zu ziehen, die Kette aufzuschliessen und ihn auf den Sattel zu setzen, während er zitternd und bibbernd die Augen rollte und etwas sabberte, das klang, wie: `Schau mich nicht so an, ich hab´ deinen Mantel nicht´ - den hatte Miguel. Denn Miguel hatte Hans in Frankreich noch diesen erstklassigen Kradmelderledermantel abgenommen, bevor sie das arme Würstchen ins Kriegsgefangenenlager steckten. Aber wir wußten damals noch nicht, dass Jay gerade Besuch von Hans hatte. Zu dieser Zeit hatten wir uns den anderen noch nicht offenbart.


Jedenfalls fixierten wir Jay auf seiner Harley, nahmen ihn zwischen meine und Miguels Maschine in die Mitte und eskortierten ihn, mit Old Crow als Vorhut, den langen Weg zurück über die Brücke nach Oakland in meine Werkstatt - die damals noch die meines Vaters war.


Dort packten wir ihn in seinem Armyschlafsack in den Schuppen, der uns als Lager diente und bewachten ihn für den Rest der Nacht.


Schöner Tanz - Totentanz.


Irgendwann schlief er ein und ich hatte das erste Mal das Gefühl, das Hans hinter uns allen her sein könnte. Aber wir sprachen nie über die Geschichten im Krieg.


Old Crow arbeitete zu dieser Zeit in einem Lager am Hafen in San Francisco. Dort mußte er die Schiffe aus China und Südamerika entladen und brachte uns oft Dinge mit `die vom Schiff gefallen waren´. Da der Vorarbeiter auch ein Bruder von Old Crow war, wurde dieser zum Lagerverwalter befördert, als der Alte in Rente ging. Das bedeutete weniger Knochenarbeit, mehr Geld und wichtige Kontakte. So erfuhr er nicht nur als Erster, wo welcher Job frei wird, sondern auch woher welche Waren kamen und wer sie in der Bay an wen verkaufte. Meistens bestanden die Schiffsladungen aus Früchten, Stoffen, Holz, Möbeln, Kaffee, Tee und ähnlichem, aber natürlich wurde auch Opium eingeführt. Nicht offiziell, trotzdem wußte jeder, wo es hinging.


Die Port Authorities verdienten sich einen Extra-Dollar, indem sie ein Auge zudrückten. Und während ein Teil des Opiums legal in Apotheken verarbeitet wurde, gelangte der größere Teil über chinesische Teehäuser, sorglose Ärzte und korrupte Cops unter das Volk. Jeder wußte, wo man den Stoff kriegen könnte.


Auch wenn Old Crow nichts mit diesem Drogenhandel zu tun hatte, wußte er doch, wie das Spiel läuft.


Da Miguel in dieser Zeit von einem Job zum nächsten sprang, ohne groß an seine Zukunft zu denken, fragte ihn Old Crow eines Tages, ob er nicht als Nachtwächter im Lager anfangen wolle. Einfaches Geld - keine Qualifikation erforderlich, und er konnte tagsüber Motorradfahren. Und so hatten wir schon zwei Verbündete an der Quelle.


Mein Vater hatte kein Problem, dass ich meine Kumpels mit nach Hause brachte, solange ich meinen Job machte. Er reparierte Autos, seit er denken konnte, hatte mir alles gezeigt, was man dafür braucht und war sich sicher, dass ich den Laden irgendwann einmal übernehmen würde. Warum auch nicht?


Leider kam das `Irgendwann´ früher, als wir alle wollten.


Meine Mutter liebte meine Kumpels, denn sie konnte sie bemuttern. Sie liebte es, deren staubige Klamotten zu waschen, ihnen frische Seife zum Duschen hinzulegen und sie mit Blaubeermuffins zu füttern - und meine Jungs liebten sie!


Da mein Vater seinen Job zuverlässig und gut machte hatte er feste Stammkunden und wir keine Geldsorgen.


Das änderte sich, als er 1950 nach Seattle zu einem Kongress der Union of West Coast Garage Owner fuhr. Er suchte für unseren Laden eine neue Hebebühne, und hatte einen Kontakt im Staat Washington. Also fuhr er zu diesem Kongress, um einen guten Deal zu machen und nebenbei alte Freunde und neue Klienten zu treffen. Das war soweit relativ normal. Leider saßen sie abends noch bei einem Bier in einer Bar, als sich ein Streit zwischen zwei Männern entwickelte, die mein Vater nicht einmal kannte. Blöderweise zog der Eine eine Waffe und schoß auf seinen Kontrahenten, traf aber, weil er so besoffen war, meinen Vater am Hinterkopf. Sie brachten meinen Dad zwar noch in ein Krankenhaus, aber konnten nichts mehr für ihn tun. Er starb in Seattle. Ohne Grund und ohne zu wissen warum.


Dieser Tag änderte alles. Meine Mutter war nie wieder dieselbe. Ihre fröhliche Natur ging völlig den Bach runter und sie fing an zu trinken und alles, eingeschlossen sich selbst, zu vernachlässigen. Die meiste Zeit des Tages lag sie im Bett und starrte vor sich hin. Nach ungefähr einem Jahr schaffte ich es sie wenigstens soweit vom Alkohol wegzubringen, dass sie wieder in unserer Werkstatt die Kasse machte und Leute bediente.


Und ich übernahm den Laden. Auch wenn ich darauf gut vorbereitet war, trauten mir die Kunden anfangs nichts zu. Einige suchten sich sogar eine andere Werkstatt, da sie die Motorräder vor der Tür sahen und dachten wir wären BÖSE!!!!!!


Grrrrrrrrrr!!!!!


Wir - das waren Old Crow, Miguel und Jay, die immer, wenn sie frei hatten bei mir waren und mir halfen. Ich gab vor allem Jay die meiste Arbeit, da er ein verdammt guter Mechaniker war und die Tatsache eine Aufgabe zu haben, ihn vom Heroin fern hielt. Miguel fuhr meistens Nachtschichten am Hafen und kam dann früh mit Bagels und Kaffee vorbei, hing ein bißchen mit uns ab und machte dann sein Nickerchen. Er erledigte auch alle Fahrten, wenn wir mal ein Ersatzteil besorgen mußten, oder ein Kunde einen Sonderwunsch hatte. Old Crow kam jeden Tag nach der Arbeit vorbei, denn er wohnte in der Nähe. Wir freuten uns jedes Mal diebisch, was heute wohl wieder vom Schiff gefallen sein mochte. Ausserdem war er eine unbezahlbare Hilfe, wenn es mal wieder ein unlösbares Problem mit der Elektrik oder irgendwelchen Unterdruckleitungen gab, das völlig unlogisch war. Das war Old Crows Ressort. War etwas nicht zu erklären oder zu reparieren - ruf Old Crow.


Die Sonntage verbrachten wir, wie Tausende andere Jungs, indem wir durch die Bay Area jagten und grillten.


Natürlich hatte jeder in Oakland von der Geschichte mit meinem Dad gehört. Auch die Cops.


Es war ein Montagmorgen, als das Spiel begann.









MEET MITCH


Ein Kunde hatte mir Samstagnachmittag, als wir schon auf den Maschinen saßen und gerade abfliegen wollten, seinen verbeulten 49er Cadillac Boattail auf den Hof gefahren. Er erzählte, dass ihn die Cops rausgeholt hätten, weil er `unsachgemäße Anbauteile´ an seinem Fahrzeug hätte. Diese hätten sie dann mit ihren Schlagstöcken, wie beim Golfen, weggeschlagen. Die Rücklichter eingetreten und die Seitenspiegel abgerissen - dann hätte der Kunde für sein `nicht strassentaugliches Gefährt´ eine satte Strafe zahlen müssen. Natürlich durchsuchten sie nicht nur den Caddy, sondern auch meinen Kunden nach Drogen, denn wenn ein Schwarzer so einen Wagen fahren kann, war er entweder ein Musiker, der sich schleunigst wieder an die Ostküste verziehen sollte, oder ein Drogendealer. Denn für das Police Departement in Oakland gab es keine `ehrlichen´ Schwarzen.


Der alltägliche Rassismus im Land der Tapferen und Freien. Mein Kunde war weder ein berühmter Musiker, noch ein Drogendealer - es war Ned.


„Du bist die dritte Werkstatt, die ich anfahre. Alle anderen haben mich weggeschickt, aber ich brauche den Wagen so schnell wie möglich wieder, um zur Arbeit zu kommen.“


„Naja, die Rücklichter sind ja schnell eingebaut, und die Kotflügel ausbeulen dauert auch nicht solange, aber die Seitenspiegel muß ich bestellen, oder in der City holen. Und wir wollten gerade Feierabend machen…..“


„Ich würde auch helfen….“


„Fährst du Motorrad? Dann könntest du rüber fahren und sehen, ob du die Spiegel bekommst. Dort ist ein Händler in der 19ten West, Sam Schuman, der hat eigentlich immer Teile für Caddies.“


„Der bedient aber keine Schwarzen und Mexikaner.“


- warf Miguel ein.


„Das sagt ein großes Schild vor der Tür. Da mußt du selbst hinfahren, Jeff.“


„Ruf erst einmal bei ihm an, dann sehen wir weiter. Vielleicht hat er ja auch schon Feierabend.“


Während Miguel bei Schuman anrief, schoben wir den Caddy in die Werkstatt.


Ein sauberer und sehr cooler Wagen - der Traum eines jeden.


Und weil Schuman tatsächlich schon im Wochenende war, konnte ich mir den Trip über die Brücke sparen. Wir wollten los, deswegen sagte ich zu Ned:


„Ich werde mich Montagmorgen sofort darum kümmern und denke, du kannst den Schlitten gegen Mittag abholen, ok?“


„Ok, danke. Wo fahrt ihr hin?“


„San Antonio Reservoir Lake und dann runter zu den Foothills, kommste mit?“


„Ich habe kein Motorrad.“


„Na, solltest du anfangen zu sparen, Cowboy. Ist besser als Cadillac fahren, glaub mir. Nur du und die Strasse, die Sterne, der Mond. Und du kannst dich überall hinschmeissen und pennen, wo es dir gerade gefällt.“


- köderte ihn jetzt Jay, und der wußte wovon er sprach.


„Ist das nicht gefährlich? Es gibt ja Bären, Schlangen, Skorpione und was weiß ich nicht alles da draussen.“


„Ich sag mal so: es ist für dich nicht gefährlicher, als Cadillac zu fahren, Freund.“


Endlich entspannte sich Ned und mußte lachen.


„Was ist mit den Ladies?“


„Können gerne mitkommen, wenn sie eine Mühle haben.“


„Sag das nicht meiner Schwester. Die träumt davon mit einem Motorrad die große Freiheit zu genießen. Ich gehe lieber hier nach Downtown und schwinge das Tanzbein mit der Damenmannschaft.“


„Hier im Ballroom? Sind die Bands da gut?“


„Wenn du es laut und schnell magst - ja. Kommt mal rum, falls es auf eurem Weg liegt. Fragt nach Ned. Ich bin eigentlich jedes Wochenende dort und helfe dem Manager.“


„Nicht dieses Wochenende. Der See wartet, Jungs. Ned, wir sehen uns Montagmittag, take care.“- ich wollte endlich los.


Er winkte kurz und wir hoben ab.


Montagmorgen lag ich also gerade im hinteren Radkasten des Caddies um die Beulen rauszudengeln und Jay saß im Kofferraum und schraubte die Rücklichter in die Halterung, als ein Auto vor dem Werkstatttor hielt.


„Also, hier ist der Kerl abgetaucht. Du weißt schon, dass der Wagen heiß ist, oder?“


Es war Officer Craddock. Er schlenderte sehr langsam auf uns zu und setzte dabei sehr pathetisch seine Sonnenbrille auf.


Officer Craddock und ich sind zusammen in die selbe High School gegangen. Damals hieß er noch Mitch. Aber seit einem Jahr hat er seinen Sheriffstern und seitdem heißt es Officer Craddock bitte, auch für Freunde. Yes Sir!


OK, wir waren nie wirklich Freunde, denn er war der Football-Champ der Schule und ich der Mechanikersohn. Man kannte sich halt - aber wir hatten eigentlich nie Probleme miteinander, wenn sich unsere Wege kreuzten.


Das sollte sich genau jetzt ändern.


„Nein, weiß ich nicht. Ist er gestohlen?“


- fragte ich, den Hammer weglegend. Mitch schlich genußvoll um den Wagen, wahrscheinlich in Erinnerung an die Demolierungsparty.


„Wir glauben schon. Kennst du den Nigger, der ihn fährt? Woher soll ein einfacher Fabrikarbeiter soviel Kohle für so einen Wagen haben, häh? Sicher nicht durch die Nachtschichten, meinst du nicht auch?“


„Well….ich kenne den Mann nicht persönlich, aber er wirkt auf mich sehr anständig.“


„Hast du die Karre mal auf Drogen gecheckt? Ich bin sicher, da finden wir etwas. Meinst du nicht auch?“


„Ich bin ja kein Cop. Ich habe nur den Schaden repariert und dabei habe ich nichts Illegales gefunden.“


Als ob ich Luft wäre, beugte er sich jetzt über das Lenkrad und öffnete das Handschuhfach und ich fragte mich, da ich damals noch keinen blassen Schimmer vom Drogenschmuggel hatte, ob jemand wirklich so doof wäre, die Drogen im Handschuhfach zu verstecken? Oder ging Mitch nur nach dem Handbuch für erfolgreiche Polizeiarbeit vor?


Seite 14, Kapitel 7, Absatz 3.1: Überschätzen Sie nie die Intelligenz eines Verdächtigen.


So muß es wohl da drin stehen.


Nachdem er dort nichts gefunden hatte, klopfte er gegen die Innenverkleidung der Türen, aber der hohle Klang schien ihm nicht verdächtig zu sein.


Er stieg wieder aus und vollendete seine Inspektionsrunde um den Caddy, wobei er seine Hand liebevoll über die nagelneuen Seitenspiegel gleiten ließ.


„Diese Dinger sind doch sicher auch nicht billig, oder? Wenn so einer mal kaputtgeht… das kostet, was meinst du, Jeff?“


„Kann ich irgendetwas für Sie tun, Officer? Brauchen Sie etwas?“


„Ich wollte nur mal vorbeischauen, wie es so läuft, seit dein Vater tot ist. Tut mir übrigens leid. Aber was hatte er auch in Seattle verloren? Wollte sein Geschäft wohl auch durch kleine Gefälligkeiten aufbessern, was?“


„Ganz sicher nicht. Er wollte eine Hebebühne kaufen. Und das Geschäft läuft gut…“


„Wirklich? Ich höre da etwas Anderes… dass viele Kunden rüber zu John Herbert gewechselt sind, weil hier zu viele verdächtige Charaktere rumlungern würden.“


„Na, dann sagen Sie den Leuten ruhig, dass diese Charaktere hier legal arbeiten und nicht rumlungern.“


Jetzt beendete er seine Runde am Kofferraum, in dem Jay kauerte und die Kabel anschloß.


„Mach mal Pause, Jap. Ich will hier mal einen Blick reinwerfen.“


Jay wand sich aus dem Kofferraum und warf Mitch einen so hasserfüllten Blick zu, wie ich ihn in all den Jahren bei ihm weder erwartet, noch jemals gesehen hatte.


Ich stellte mich zwischen die beiden und Mitch untersuchte jetzt die inneren Radkästen des Caddies.


„Na, schau mal einer an. Sind die von dir, Jap?“


Damit hielt er, mit einem fettigen Grinsen, vier oder fünf Reeferzigaretten hoch.


„Nein.“- Jay stand stocksteif hinter mir.


„Das heißt: Nein, Mister Officer. Klar? Von wem sind sie dann? Jeff? Deine?“


„Du weißt, dass ich nicht rauche. Was soll das?“


„Na, siehst du? Ich hatte recht. Der Wagen ist heiß und der Nigger verkauft hier Drogen.“


„Da war nichts im Kofferraum. Ich habe doch da gerade noch gearbeitet …


Mister Officer.“- Jay bewegte sich immer noch nicht.


„Willst du sagen, ich lüge? Willst du etwa andeuten, ich, ein Vertreter des Gesetzes, hätte das Zeug hier reingelegt? Willst du das andeuten, Schlitzauge?“


Mitch war dabei gar nicht unfreundlich, was sein Verhalten nur umso verdächtiger machte.


„Nein, will er nicht, Mitch. Ich verbürge mich für meinen Angestellten. Aber ich kenne den Besitzer des Wagens nicht und kann deswegen nichts dazu sagen.“


„Ich kann dir nur sagen, Jeff: Sei ein bißchen vorsichtiger, mit wem du Geschäfte machst. Dein Vater war ein respektierter Mann, der das hier alles durch harte Arbeit aufgebaut hat. Was würde der wohl sagen, wenn er sehen könnte, dass du jetzt mit Mexikanern, Japsen und Schwarzen rumhängst? Und ist dieser lange Typ nicht sogar ein Indianer, häh? Schöner Umgang, das kann ja nicht gut gehen. Aber wenn ich deine langen Haare so sehe… vielleicht bist du ja auch vom anderen Ufer, häh? Hat euer Club einen Namen? Ich hätte einen: Bunch of Fagheads. Was denkst du?“


„Hören Sie, Officer Craddock. Sie kommen in meine Garage und beleidigen mich und meine Angestellten. Wenn ich nichts für Sie tun kann, oder Sie mich nicht verhaften wollen, muß ich Sie bitten zu gehen, da ich den Wagen bis mittags fertig haben muß.“


Langsam machte ich einen Schritt auf ihn zu. Was ihn sichtlich aus dem Konzept brachte.


Er bewegte sich aber Richtung Ausgang, als er sich noch einmal umdrehte.


„Sag dem Nigger, dass wir ihn auf dem Schirm haben. Und du, laß dich nicht in diese krummen Geschäfte reinziehen. Sonst ist es mit unserer Freundschaft vorbei, hörst du? Ich mein es ja nur gut…“


Er stolzierte mit breiter Brust zu seinem Polizeiwagen, drehte sich noch einmal zu uns um und setzte dann wieder sehr pathetisch seine Sonnenbrille ab.


„So ein Idiot.“- gab ihm Jay mit auf den Weg. Und:


„Jeff, da war nichts im Auto. Ich bin sicher, das Zeug riecht man nämlich sieben Meilen gegen den Wind. Der will diesem Ned was anhängen.“


„Ja, das ist sicher. Aber wir halten uns da raus. Laß uns die Kiste fertig machen und uns um unsere Sachen kümmern, ok?“


Ned kam pünktlich.


Und war happy.


„Uh, Wow! Das sind ja Blue Dot Rücklichter, cool. Die kosten wohl nen Schein extra, was? Aber solche wollte ich schon immer haben. Oh, Mann. Schau dir diese Spiegel an. Jetzt kann ich mich endlich wieder in voller Schönheit betrachten! Und die Dellen hast du auch weggekriegt, ohne neue Lackierung? Mann, du bist gut.“


„Danke, aber vorhin war ein Cop hier und hat nach dir gefragt. Er denkt, der Wagen sei gestohlen.“


„Nee, oder? Dieser Officer Coward, oder Crawfish, oder wie der heißt?“


„Officer Craddock, genau der.“


„Was hat der Typ für ein Problem? Vor zwei Wochen hat er mich nachts auf dem Nachhauseweg rausgezogen, weil er dachte, ich hätte Drogen dabei. Hat mir damit meine Show bei der Kleinen vermasselt, die ich dabei hatte. Die denkt jetzt, ich sei The Man hier in Oakland.“


„Der Sack hat hier auch Marihuanazigaretten aus deinem Kofferraum gezogen. Und so, dass wir beide es gesehen haben. Klingelt da was?“


- ich konnte immer noch die Wut in Jay´s Stimme hören.


„Hört zu. Ich arbeite seit 12 Jahren hier in der Fabrik und kümmere mich darum neue Kunden an Land zu ziehen. Man nennt das Marketing. Und für jeden neuen Kunden erhalte ich eine kleine Provision. Das summiert sich im Laufe der Zeit, so dass ich mir diesen Schlitten leisten kann, ok? Und wenn ich Kunden besuche, ist der Caddy meine Visitenkarte, dann ist das Geschäft schon so gut wie abgeschlossen. Deswegen brauche ich ihn auch so dringend.


Ich habe es nicht nötig illegale Geschäfte zu machen, sagt das diesem Cop, wenn er das nächste Mal antanzt.“


„Alles klar. Gib mir 30 $ für die Arbeit.“


„Wie war der Trip in die Foothills?“


- fragte Ned, als er mir die Scheine in die Hand drückte.


„Besser als jede Droge, Bruder. Wenn du die Strassen mit 100 Sachen runterfliegst, nur du und dein Bike, brauchst du nichts mehr auf dieser Welt.


Hat mich vom Heroin weggebracht.“


Jay schwelgte sofort wieder in der Erinnerung. Leider waren wir am See nicht die Einzigen, die die Freiheit suchten. Als wir dort ankamen, sahen wir nicht nur etliche Feuer, sondern hörten auch schon das Dröhnen der Motoren. Je mehr Jungs zusammen kamen, desto schneller steigerten sie sich in diese bescheuerten Männlichkeitsspielchen, wo jeder dem anderen beweisen wollte, dass er mutiger, besoffener und härter war als der Rest. Das gab regelmäßig Ärger.


Also hatten wir eine unruhige Nacht.


„Diese Kiste fährt 100 Meilen? Echt? So schnell wie mein Caddy? Das glaube ich jetzt einfach mal nicht.“


„Die fährt sogar schneller als 100. Wir können ja um die Papiere fahren. Wenn ich gewinne, bekomme ich deinen Caddy und wenn du gewinnst, schenke ich dir meine Harley, was meinst du?“


„Ich würde zwar ein schlechtes Geschäft dabei machen, aber noch ist keiner an mir vorbeigekommen. Kennst du den Fremont Dragstrip? Nächsten Samstag, um 10:00?“


„Deal. Ich zahl dir dann auch das Taxi nach Hause, ok? Und bitte, putze ihn vorher noch. Ich mag es, wenn sie glänzen.“


„Dann bis Samstag. Ich muß los. Die Kundschaft wartet.“


„Pass auf die Cops auf, Ned. Der Typ sucht Streit.“- warnte ich ihn noch.




OEBPS/images/cover.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Danksagung



		Inhaltsverzeichnis



		ROCKERS



		DIE GANG



		MISSION



		MEET MITCH



		RAY MILLER



		BALLROOM



		FREITAGS



		TWINS



		OLD CROW



		PLAN A



		BAY BRIDGE



		DER BLAUE FORD



		FIRMA JONES & SMITH



		DOT



		FILM AB



		PLAN B



		SCHATTEN



		THE LEE EXPERIENCE



		BOFOOs



		TELEFONDIENST



		SEQOUYAH



		SANTA CRUZ



		DOCK 7



		ANTIZIPATION



		SEQOUYAH SHOWDOWN



		IMPOUND



		L.A.



		Marina Del Rey



		Es läuft, Bruder.



		Bristol Rock



		KLEIDERORDNUNG



		Weitere Informationen





		Impressum









Page List





		2



		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		216



		217



		2











